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Die Palmen. 


Die Pfanzendecke der Erde hat in jeder Zone 
ihre eigenthümlichen Schönheiten, ihre charakteristischen 
Formen. In den Tropen imponirt sie durch Grossartigkeit 
und Fülle, durch den ungemessenen Reichthum an Ge- 
stalten, Farben und Düften, durch die urwüchsige, nie 
gelähmte Kraft, mit der sich Blatt, Blüte und Frucht in 
steter Folge auf einander drängen, ohne je eine Pause in 
der Enntwickelung aufkommen zu lassen. Bescheidener 
angelegt ist die Vegetation der gemässigten Zone; doch 
fehlt es auch ihr nicht an Grossartigkeit und Mannig- 
faltigkeit, und was sie an stetiger Triebkraft gegen die 
Tropenzone einbüsst, ersetzt sie reichlich durch den 
Wechsel, welchen die Jahreszeiten mit sich bringen. 
Wenn wir endlich auf die Polarzone den Blick richten, 
so begegnet uns auch hier ein reiches Pflanzenleben; 
stark abgestuft zwar, und vielfach verzwergt in seinen 
Formen, aber nichtsdestoweniger ein treuer Zeuge des 
nie rastenden Schaffungsvermögens der Natur. Und selbst 
noch in jenen hohen und höchsten Breiten, im Norden, 
wie im Süden, die unter der Wucht nie schmelzender 


Schnee- und Eismassen begraben sind, ist das Pflanzen- 
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leben nicht erstorben. Es richtet sich auf auf der Stätte 
des T'odes, und triumphirt über ihn; als rother Schnee!) 
umblüht es den starren Krystall, und schlingt seine farbi- 
sen Bänder um das Kleid des ewigen Winters. 

In der Tropenzone, jenem Erdstriche, welchen sich 
unsere Phantasie so gern als die Wiege des Menschenge- 
schlechtes ausmalt, tritt uns unter den mannigfaltigen 
Pflanzenformen keine eigenthümlicher und charakteristi- 
scher entgegen, als die Form der Palme. Indem ich es 
unternehme, Ihnen diese Pflanzenform in ihren Hauptum- 
rissen vorzuführen, werde ich mich nicht darauf beschrän- 
ken dürfen, bloss der architektonischen Verhältnisse, des 
inneren Baues, der Vertheilung und Verbreitung der Pal- 
men auf der Erde Erwähnung zu thun; auch die Bezie- 
hungen des Palmengeschlechtes zu unserem Geschlechte, 
ihre Einwirkungen auf die physische und geistige Sphäre 
des Menschen, mit einem Worte ihre culturhistorische 
Mission wird näher zu beleuchten sein. Und in der That 
ist diese letztere nicht gering. Wenige Gewächse haben, 
wie die. Palmen, auf das Wohl und Weh ganzer Völker- 
schaften eingewirkt, und wirken noch heutzutage darauf 
ein, wenige haben sich inniger als sie mit den Ideen gan- 
zer Stämme verschwistert, und eine selbstständige Ge- 
dankenrichtung derselben begründet, wenige sind wie sie 
zu Motiven einer tiefsinnigen Symbolik, eines religiösen 
Cultus, eines künstlerischen Schaffens geworden. 

Der grosse Ahnherr der systematischen Botanik, der 
unsterbliche Linne&, hat die Palmen die Fürsten des 
Pflanzenreiches genannt. Er hat damit einen Namen 
und ein Bild geschaffen, das für immerwährende Zeiten 
Geltung haben wird. In der That lässt sich die Stellung 
der Palmen unter den übrigen Pflanzen nicht trefiender 
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bezeichnen. Wo immer die Palme in typischer und unver- 
kümmerter Gestalt auftritt, unterscheidet sie sich durch 
ihre Haltung und Tracht von allen andern sie beglei- 
tenden Gewächsen. Schon dadurch, dass ihr Stamm, ohne 
sich zu verästen, immerfort zur Höhe strebt, und sein 
Blätterdiadem stolz emporhebt, ohne es je abzulegen, ist 
der Palme ein eigenthümlicher Stempel aufgedrückt. Die 
Palme liebt es ferner isolırt zu stehen, und weit ausblickend 
zur Ferne, die Landschaft zu beherrschen. Es gibt nur 
wenige Palmen, die gesellig, gleich den Bäumen unserer 
Wälder wachsen. Im Walde selbst richtet sich die Palme 
gern über das Gewirr der sie umgebenden Bäume auf, 
und schaut der Sonne frei in’s Antlitz. Hochstämmige, 
geradewüchsige Palmen verschmähen es, im Schatten an- 
derer Bäume zu stehen. Alle diese Züge verleihen den 
Palmen ein selbstständiges Gepräge, und machen sie, in 
Verbindung mit ihrer exceptionellen Tracht, zu Charak- 
terpflanzen, der Landschaft nicht allein, sondern ganzer 
Länderstriche. 

Die stolze, königliche Gestalt der Palme geht aus 
einem kleinen winzigen Keim hervor. Der Keim unserer 
Erbse und Bohne ist ein Riese dagegen. Ich knüpfe hier 
an den Keim an, und entwickle daraus vor Ihren Augen 
die vollkommene Gestalt, weil es in der Naturforschung 
allgemeiner Brauch geworden ist, jedes Ding von seinem 
Entstehen an zu verfolgen, um so ein klares Bild seines 
Wesens zu gewinnen. Die grossen Erfolge der Natur- 
forschung unserer Zeit datiren auch von dem Augen- 
blicke, wo man die Entwicklungsgeschichte der Natur- 
körper zu studieren angefangen. 

Wenn wir den Kern einer Dattel genauer betrach- 
ten, so bemerken wir auf seinem gewölbten Rücken ein 
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kleines Grübchen. Schneidet man neben diesem Grüb- 
chen in die hornartige Substanz des Kernes ein, so 
stösst man sofort auf einen kleinen weisslichen Körper, 
den Keim. Wie hier bei der Dattel, so liegt auch bei 
anderen Palmen der Keim in einer hornartigen Sub- 
stanz eingebettet. Diese Substanz ist das Eiweiss. Es 
dient dem keimenden Pflänzchen eben so zur Nahrung, 
wie dem werdenden Küchlein das flüssige Eiweiss. Es 
ist im Wesen derselbe Körper, der uns bei den Cerea- 
lien das Mehl liefert, und welcher bei vielen anderen 
Pflanzen eine ölige oder fleischige Beschaffenheit hat. 
Der Keim der Palme entwickelt sich nur langsam 
zum Baume. Es vergehen oft Jahre, ehe die Pflanze einen 
Stamm zu bilden anfängt, und meist ist der Körper der- 
selben schon ziemlich dick geworden, ehe er sich stamm- 
artig erhebt und zum Schafte rundet. Von einem Aufschies- 
sen der jungen Pflanze als ein holziges Reis, gleich im 
ersten Jahre, wie wir es bei unseren Obst- und Waldbäu- 
men allgemein sehen, ist bei der Palme keine Spur vor- 
handen. Fängt der Stamm aber an sich zu erheben, so 
wächst er in jährlicher Schwellung fort und fort, indem 
er immer neue Blätter an seinem Gipfel hervorschiebt, 
und so entstehen endlich nach vielen Jahren, und nach 
Jahrhunderten, die mächtigen, 100, ja 150 und 160 Fuss 
hohen Säulen, mit einem grossen Laubkapitäl an der 
Spitze, die wir an den grossen Palmen bewundern. 
Die Vorstellung, dass die Palme als eine hohe ge- 
rade Säule auftrete, die mit einem Blätterbusch endigt, 
ist so allgemein verbreitet, dass man dabei vielfach an 
keine andere Form dieser Gewächse denkt. Es giebt aber 
ziemlich viele Palmen, die einen abweichenden Wuchs 
besitzen. Manche Palmen lagern sich auf den Boden, und 
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nur ihre Laubkrone erhebt sich frei über denselben. 
Eine andere Form sind die Kletterpalmen oder Rat- 
tanpalmen. Das bekannte spanische Rohr, welches eine 
Stelle in unserem Hausrath einnimmt, und des neben 
der Birke zu der Rolle einer Erzieherin des Menschen- 
geschlechtes berufen wurde, ist der Stamm einer solchen 
Kletterpalme. Als ein endloses zähes Tau, von mehreren 
100 Fuss Länge, klettert dieses Rohr, wie die ihm ver- 
wandten Palmen, in den Wäldern der tropischen Zone, 
besonders des südlichen Asiens, von Stamm zu Stamm, 
von Krone zu Krone. Nicht selten durchsetzt es meh- 
rere gewaltige Baumkronen auf seinem Zuge, indem es 
in grossen Bogenwindungen zwischen den Aesten der- 
selben hindurchzieht. 

Der Stamm der Kletterpalmen gehört zu den läng- 
sten Stämmen, die es giebt. Gerade ausgespannt würde 
er die Spitzen unserer höchsten Münster überragen. Es 
giebt nur noch einen Stamm, welcher ihn an Länge über- 
trifft, und dies ist der Stamm der grossen Tange, die in 
den arktischen und antarktischen Meeren wachsen, und 
unterseeische Wälder bilden. Ihr Stamm spannt sich zu 
der ungeheuren Länge von 6—700 Fuss aus. 

Als ein Naturspiel bemerkt man bei manchen Pal- 
men einen gabeltheiligen oder mehrästigen Stamm. Doch 
kommt diese Erscheinung sehr selten vor. Typisch und 
constant ist die Verästung nur bei der Dumpalme (Ay- 
phaene thebaica) der nordafrikanischen Länder, insbe- 
sondere des Nilthales und des Sudan. In der ägypti- 
schen Landschaft sieht man diese Palme hier und da 
die pflanzliche Staffage bilden, und an den Nilcatarac- 
ten steht sie vereinsamt, und schaut auf den nie rasten- 
den Wogenschwall zu ihren Füssen herab. 
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Einige Palmen haben einen in der Mitte, oder etwas 
unterhalb oder oberhalb derselben, flaschenförmig ver- 
dickten Stamm. In den chilenischen Klosterhöfen erhebt 
hier und da die Jubaea beschaulich das Haupt, eine grau- 
grüne Fiederpalme, welche einen solchen Flaschenstamm 
besitzt. Im centralen Afrika steigt die grandiose Deleb- 
palme aus der Savane auf, und wiegt ihre riesigen Fä- 
cher auf dem hohen Säulenstamme, der unterhalb der 
Mitte eine nach beiden Seiten hin sanft verlaufende 
Schwellung zeigt. Wir werden später sehen, in welcher 
Weise diese Formation des Palmenstammes als ein ar- 
chitektonisches Motiv benützt wurde. 


Das milde, weiche, den Menschen anziehende We- 
sen, welches die Palmen auszeichnet, ist nicht bei allen 
von ihnen vorhanden. Manche Palmenstämme starren 
vor Dornen, die sie drohend dem Wanderer, der in ihr 
Bereich kommt, entgegenstrecken. Gleich starken Hau- 
ern springen die Dornen aus manchen Palmstämmen 
hervor, gleich dünnen nadelgleichen Spitzen aus andern. 
Der Indianer benützt diese Palmennadeln nicht selten 
beim 'Tätowiren, ındem er sıch damit Punkte in die 
Haut einsticht, und diese mit einem Farbstoffe einreibt. 


Bei manchen Palmen bleiben die Blattstiele, noch 
lange, nachdem das Blatt seine grüne Fläche abgestos- 
sen hat, am Stamme stehen, und schärfen sich dann 
oft dornartig zu. Nicht selten bleiben die Grundtheile 
der Blätter auch breit abgestutzt am Stamme zurück, 
und die Stammoberfläche erhält dann ein stufiges Aus- 
sehen. Diese Stufen erleichtern das Besteigen des Bau- 
mes, und der die Palmen benützende Bewohner der 
heissen Zone klettert auf ihnen empor, um die nährende 
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Frucht aus der Blattkrone herabzuholen, oder den Palmen- 
wein aus den Blütenscheiden abzuzapfen. 

Wachs ist bekanntlich ein Product, das uns die 
Biene liefert. Dieses emsige Thhierchen ist es aber nicht 
allein, welches Wachs zu bereiten im Stande ist. Die 
Pflanzen haben wahrscheinlich schon lange, bevor die 
Biene ihre stille Thätigkeit angetreten, Wachs bereitet, 
und bereiten es heutzutage im grossen Massstabe. Wir 
geniessen das Wachs mitunter selbst mit den Früchten, 
ohne daran zu denken, denn der Reif, welcher die Pflaume 
und Weinbeere deckt, und sie um so Vieles schöner macht, 
ist ja nichts Anderes, als ein Wachsüberzug! — Unter den 
wachsbereitenden Pflanzen spielt die Palme wohl die wich- 
tigste Rolle. Der Stamm der peruanischen Wachspalme ist 
ganz überzogen mit einer weisslichen Wachsschicht, welche 
ihm ein marmorgleiches Aussehen verleiht. Ein einziger 
Stamm dieser Palme liefert 25 Pfund Wachs. Man schabt 
dieses Wachs, nachdem der Baum gefällt worden ist, ab, 
und verwendet es, mit Talg vermischt, zur Lichterberei- 
tung’). Ja auch für die Kirchen wurde es, im Heimatlande 
der Wachspalme schon zu Kerzen verwendet, wogegen 
man aber Einsprache erhob, indem nach den Satzungen 
der katholischen Kirche nur Bienenwachs zu Kirchenker- 
zen verwendet werden darf. 

Der Stamm mancher Palmen stirbt im höheren Alter 
an seinem Grunde vollständig ab, und zerfällt in Staub, 
so dass bis zu Knie-, Brust- oder Scheitelhöhe über dem 
Boden nichts von ihm übrig bleibt. Es ist der Stamm ganz 
freistehender Palmen , welcher diese Eigenschaft zeigt. 
Sie werden mich befremdet fragen, wie denn ein solcher, 
des Grundtheiles und der Verbindung mit der Wurzel 
ganz verlustig gewordener Stamm sich aufrecht erhalten 
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und fortvegetiren könne, da ihm sowohl der Stützpunkt 
als auch das ernährende Organ vollständig abgehen ? — 
Er muss sich eben einen neuen Stützpunkt und ein neues 
Ernährungsorgan schaffen; er treibt, während er am 
Grunde abstırbt, Luftwurzeln, und senkt diese in den 
Boden ein. Man sieht solche Stämme auf einem konischen 
(serüst von Luftwurzeln ruhen, die von allen Seiten im 
Boden sich befestigt haben. Die Ansicht eines solchen 
Wurzelgerüstes lässt sich mit dem Geripp eines Zeltes 
vergleichen, welches aus konisch zusammenneigenden 
Stäben besteht. Der Stamm schwebt ganz frei auf diesem 
Luftwurzelgerüst, und ist zuweilen so stark über den Bo- 
den erhoben, dass ein Mann aufrecht unter ihm hindurch- 
gehen kann, wobei er einen 60—70 Fuss hohen Baum 
über seinem Haupte hat. In Süd- und Mittelamerika tre- 
ten solche, wie auf Stelzen einherschreitende Palmen in 
hoher Ausbildung auf. 

Mein vortreflicher Freund Berthold Seemann, 
welcher die Weltumseglungsexpedition des britischen 
Schiffes Herald als Naturforscher begleitete, erzählt°), dass 
er auf einem Streifzuge durch Panama eines Abends ein 
seltsames Instrument kennen lernte, welches sein einge- 
borner Diener hervorholte, um damit Kokoskerne in einen 
Brei zu verwandeln und zur Speise zu bereiten. Das Ding 
sah beiläufig aus, wie eine stachlichte Walze, wie man sie 
in Drehorgeln und Spieluhren findet. Seemann hätte 
es nimmermehr für das gehalten, was es in der Wirklich- 
keit war, für die Luftwurzel einer Palme. Später sah er 
den Baum selbst, und konnte die Bildung genauer studie- 
ren. Es war die Zamorapalme (Jriartea exorrhiza), welche 
konische Gerüste von Luftwurzeln bildet, wie ich sie eben 
geschildert habe. 
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Die bisher angeführten Züge des Palmenstammes 
zeigen hinlänglich, dass er ein von den übrigen Baum - 
stämmen, und namentlich von den Stämmen unserer Wäl- 
der, ganz abweichender Stamm sei. Diese Abweichung 
erstreckt sich nicht blos auf seinen äusseren Bau, sie be- 
greift auch sein Inneres. Vergeblich wird man bei den 
Palmenstämmen nach einem Holzkörper suchen, wie ihn 
unsere Baumstämme besitzen, vergeblich nach einer Rinde, 
wie sie diesen eigen ist. Da zeigt sich kein geschichteter, 
in Jahresringen schwellender Kern, keine ablösbare 
Schale, die in eine Bastschichte, einen grünen Rinden- 
theil und einen Borkenkörper zerfällt, wie bei unseren 
Bäumen. Der ganze Körper des Palmenstammes ist nichts 
als ein riesiger Fasernbündel, der aus mehr oder weniger 
dicht verbundenen Fasern besteht, und von einer dünnen 
und meist harten Schale umschlossen ist. Denken Sie 
sich einen hohlen dünnwandigen Cylinder, in welchem 
ein Fasernbündel, den ganzen Raum ausfüllend, einge- 
kittet wurde, so haben Sie ungefähr ein Bild von dem 
Baue des Palmenstammes. Freilich ist dies nur ein todtes 
Bild, wir müssen uns das Leben hinzudenken, das durch 
jedes Fäserchen zieht, und das zu einem grossen Born 
sich vereinigt, aus dem die Spitze des Stammes immer 
neue Kräfte für ihre Vegetation zu schöpfen im Stande 
ist. Schneidet man ein spanisches Rohr der Länge nach 
durch, so bemerkt man den Verlauf der Fasern, wie die 
Zusammensetzung des ganzen Stammes sehr gut. Die 
Ansicht ist ungefähr, wie vom künstlichen Fischbein, das 
aus zusammengekitteten Pferdehaaren bereitet wurde. 

Dieser eigenthümliche Bau des Palmenstammes, wel- 
cher dem Typus der Monocotyledonen entspricht, bleibt 
nicht ohne wesentlichen Einfluss auf gewisse äussere 
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Erscheinungen desselben. Der Palmenstamm ist elastisch 
und biegsam in hohem Grade. Alte starke Palmstämme 
neigen sich im Winde tief unter die Linie, wie sie unsere 
Bäume einzuhalten im Stande sind, junge schlanke sind 
aber geradezu biegsam wie Grashalme. Der Stamm un- 
serer Bäume müsste brechen, wenn er sich so stark zu 
beugen hätte. Entgipfelte Stämme, durch Sturm geknickte 
Waldriesen, wie man sie in unseren Forsten so häufig an- 
trifft, kennt der Palmenbestand nicht. Die Palme bleibt 
aufrecht, wenn der tropische Orkan rings um sie den 
Wald zersplittert, und Jahrhunderte alte Stämme ent- 
zweigebrochen hat. | 

Der Mangel eines Holzkörpers, vom Charakter jenes 
unserer Bäume, entzieht dem Palmenstamme aber nicht 
jenen Grad der Festigkeit und Härte, der ihm unentbehr- 
lich ist, um seine Haltung zu behaupten, und den An- 
griffen der Stürme zu trotzen. Im Gegentheil ist diese Fe- 
stigkeit eine ganz ausserordentliche. Das Palmenholz ist 
das härteste Holz, das man kennt. Die beste Axt biegt 
sich um, und wird schartig, wenn sie ihre Güte an den 
Stämmen mancher Palmen versuchen will. Ein Beispiel 
möge zum Beweise für die Härte dieses Holzes dienen. 
-Als der Reisende Wallace‘) im April 1852 den Fluss 
Uapes in Südamerika hinabfuhr, hatte er eine Menge Pa- 
pageien bei sich, die ihm viele Sorge verursachten, da sie 
sich keiner Beschränkung ihrer Freiheit unterwerfen woll- 
ten. Ihr erster Käfig bestand aus Flechtwerk: die Thiere 
bedurften nur weniger Stunden, um sich frei zu machen. 
Darauf versuchte er zähes grünes Holz; aber auch durch 
dieses nagten sie sich in ebenso kurzer Zeit durch; dicke 
Stangen von Breterholz durchbissen sie in einer Nacht. 
Er versuchte das harte Holz der Pashiuba-Palme (Jriartea 
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zeorrhiza) ; dies widerstand ihnen einige Zeit lang; aber 
in kaum einer Woche hatten sie durch beständiges Nagen 
auch dieses zersplittert und kamen wieder heraus. Jetzt 
fing er an zu verzweifeln; eiserne Gitter waren nicht an- 
zuschaffen ; er hatte alle Hülfsquellen erschöpft, als einer 
seiner Indianer ihm den Vorschlag machte das Holz der 
Pupunha-Palme (Guilielma speciosa) zu versuchen. Das 
würden sie nicht zerbeissen können und wenn ihre Schnä- 
bel von Eisen wären. Man fällte demgemäss einen Baum, 
und machte Gitter daraus, und auf diese konnten wirk- 
lich die grössten Anstrengungen der Papageien, zur 
Freude Wallace’s, nicht die mindeste Wirkung hervor- 
bringen. 

Auf dem hohen Schafte, welchen die Palme empor- 
sendet, wie auf dem kletternden Stamm, den sie durch 
das Dickicht des Waldes schlingt, entfaltet sie ihre Blät- 
terkrone. Bei den Schaftpalmen entspricht diese, archi- 
tektonisch betrachtet, einem Kapitäl. Manche Palmblätter 
sehen wie langgezogene Schaufeln aus, und stellen sich 
dem Pisangblatte an die Seite; manche lassen sich in ihrer 
starken Zertheilung mit einen Petersilienblatt vergleichen, 
das wir uns aber hundertfach vergrössert denken müssen. 
Die zwei Hauptformen sind die der Fächerpalme und 
der Fiederpalme. Die Fächerpalmen tragen grüne 
Fächer, die Fiederpalmen grüne Federn. Ein Fächer, des- 
sen Strahlen in lange Spitzen ausgezogen sind, giebt uns 
das Bild des Fächerblattes, und eine Straussfeder, die wir 
uns stark verlängert, und ihre flaumigen Abschnitte locke- 
rer gestellt und in grüne Blättchen verwandelt denken, 
das Bild des Fiederblattes. Unser Fächer ist auch dem 
Palmenblatt nachgebildet, und der Kopfputz mancher 
wilden Stämme, der aus einem Reif mit rings daran be- 
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festigten Straussfedern besteht, ist eine Nachahmung der 
Krone der Fiederpalmen. 

In der Formation des Palmenblattes feiert die 
Blattbildung ihren Triumph , denn grossartigere Blät- 
ter kommen im Pflanzenreiche nirgends mehr vor. 
Es scheint fast, als ob die Natur die Palmen für den 
Ausfall ästiger Kronen, durch die Grossartigkeit des Blatt- 
organes hätte entschädigen wollen, so kolossal und massiv 
angelegt ist das Blatt. Es giebt Palmenblätter, welche 
sich in der Grösse kühn mit vielen Bäumen unserer Wäl- 
der messen können. In einem Obstgarten aufgestellt, wür- 
den sie weit über die Spitzen der Bäume hervorragen. 
Die Blätter der Jupati-Palme (ZRaphia taedigera), einer 
Fiederpalme Brasiliens, erreichen eine Länge von 60— 70 
Fuss, und bilden einen 40 Fuss breiten Federbusch. Der 
Blattstiel schiebt sich hier oft 12—15 Fuss weit hervor, 
ehe er die ersten Blattsegmente anzusetzen beginnt. Auf 
den grünen Blattleitern des Sagus und der Arenga könnte 
man bequem in das zweite Stockwerk eines Hauses klet- 
tern, wenn die Sprossen nicht weich und nachgiebig wä- 
ren, und dem Fusse den Dienst versagten. 

Nicht minder grossartig angelegt sind die Fächer- 
blätter der Palmen; doch gehen ihre Dimensionen mehr 
in die Breite. Wie riesige grüne Sonnen umschweben die 
runden Fächerblätter das Haupt der Palme, und senden 
im Luftzuge von ihrer glänzenden Oberfläche nach allen 
Seiten hin blitzende Lichter aus. Die königlichen Gestal- 
ten des Sabal und der Palmyra, der Latania und Lodoicea 
tragen Fächer von 12—15 Fuss in der Breite. Unter den 
Blättern der Talipot-Palme können recht wohl 10 Perso- 
nen Platz finden. Das Blatt der Del&bpalme stellen die 
Schiffer auf dem oberen Nil als Schattenwand auf, um dar- 
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unter zu ruhen. Die Natur spinnt in den tropischen Ländern 
nicht blos heisse Sonnenstrahlen, sie webt auch Sonnen- 
schirme, und webt sie eben in den Blättern der Fächer- 
palme. Der Cingalese kennt keinen andern Sonnenschirm, 
als den er sich vom Talipotbaum abgepflückt hat. 

Aber nicht allein Sonnenschirme, auch Papier berei- 
tet die Natur in den Blättern der Palmen. Es sind die 
langen, aus dem Blatte geschnittenen Streifen, welche als 
Schreibmaterial dienen. Sie werden geglättet, und die 
Schrift mit einem scharfen Griffel in die Fläche einge- 
graben. Nachträglich verleiht man den Zügen oft durch 
Einreiben mit einer schwärzlichen Mischung eine grössere 
Deutlichkeit. Der Talıpot, die Palmyra und die Kokos 
liefern vorzugsweise dieses Schreibmaterial, das bei den 
Hindus vielfach im Gebrauch steht. Der Kaufmann führt 
seine Geschäftsbücher in Olas — so heissen nämlich die 
zum Schreiben präparirten Palmblätter — und der Hand- 
werker schreibt seinen Conto darauf, der trotz der kleinen 
tamulischen Schriftzeichen nicht minder eindringlich wirkt, 
als ein europäisch civilisirter Conto. Auch manches zarte 
Greheimniss wird dem grünen Blatte anvertraut, das, zier- 
lich zusanımengerollt und versiegelt, die Beförderung durch 
die Post so gut findet, wie unsere Briefe. Ich muss noch 
bemerken, dass diese Art zu schreiben wohl eine der äl- 
testen, wenn nicht die älteste sei. Schon Plinius’) er- 
klärt sie dafür. Dass das Schreiben auf Blättern sehr alt 
sei, dafür spricht schon der Name Blatt für das Buch, wie 
für die Pflanze. Die älteste Nachricht über das Schreiben 
auf Palmenblättern, würde nach indischen Quellen auf 
das Jahr 3300 vor unserer Zeitrechnung zu setzen sein. 

Bei uns wächst der Kohl im Gartenbeete, und man 
muss sich bücken, um ihn aufzulesen. Der Tropenbewoh- 


ner blickt nach oben, dort auf der Spitze des Baumes 
wächst sein Kohl. Es ist der berühmte Palmkohl. Die 
Natur spendet ihn nicht als ein entartetes Gartenproduct, 
wie unsern Kohl, sondern als eine reine unverfälschte 
Gabe ihrer selbst. Der Palmkohl ist das Blattherz vieler 
Palmen. Da dieses Herz nur einmal vorhanden ist, so 
siecht der Baum, und geht zu Grunde, wenn man es ihm 
raubt. Reiche Palmenbestände sind auf diese Weise durch 
übermässige Gewinnung von Palmkohl eingegangen ; 
deshalb beschränkt man auch, wo nicht Ueberfluss an 
Bäumen vorhanden ist, diese Gewinnung, und sichert 
sich auf diese Art die nachhaltige Benützung der anderen 
werthvollen Producte der Palme. 

Das schöne Blatt der Palme ist nicht immer so un- 
gefährlich, wie es auf den ersten Blick scheinen könnte. 
Manche Palmen, besonders die Kletterpalmen, setzen an 
ihren Blattstielen und Blattrippen krallenartige Dornen 
an, die schärfer als die Krallen des Katzen- und Falken- 
geschlechtes sind. Diese Dornen verbergen sich oft unter 
den weichen Laubabschnitten, und erscheinen dann um so 
tückischer. Manches Stück europäischer Kleidung, man- 
ches Schmetterlingsnetz eines emsigen Insectenjägers ist 
ihnen schon zum Opfer gefallen. Man macht in Hinter- 
indien von den dornigen Blattspindeln der Kletterpalmen 
einen eigenthümlichen Gebrauch. Sie dienen nämlich, zu 
zweien in Gabelform an die Spitze eines Stockes gebun- 
den, als Fanginstrument, um damit entspringende Gauner 
und Missethäter festzuhalten. Die Gabel wird dem Ent- 
springenden um den Hals geworfen, und er durch den 
Schmerz, welchen die sich einhakenden Dornen verur- 
sachen, sofort zum Stillstehen gebracht. An manchen Orten 
handhabt man die Marktpolizei mit diesem Instrumente. 
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Im jähen Contrast zu der Grösse des Blattes 
stehen bei den Palmen die Dimensionen der Blüte. 
Diese ist höchst unscheinbar und ohne hervorstechende 
Färbung, und würde unter der Wucht der Blätter ganz 
verschwinden, wenn die Blüten nicht in grosse Sträusse, 
mitunter auch in Aehren, zusammengestellt wären. Diese 
Blütencomplexe sitzen gewöhnlich seitlich in der 
Blätterkrone, oder unterhalb derselben, und erreichen 
zuweilen eine colossale Grösse. Der javanische Uryp- 
tocalyx sendet eine Aechre von 16 Fuss Länge, als ein 
flatterndes Blütentau , aus der Krone nieder, und 
manche Fächer- und Fiederpalmen haben so ansehn- 
liche Sträusse, dass diese, in unseren Stuben aufge- 
stellt, bis zur Decke derselben reichen würden. 

Wir dürfen in der Winzigkeit der Palmenblüte 
keine Mangelhaftigkeit erblicken. Es ist eher ein Vor- 
zug der Palmenform. Die Natur wirkt durch Con- 
traste mehr als durch Harmonieverhältnisse. Das Pal- 
menblatt, auf dem die Majestät der Palme grössten- 
theils beruht, würde in seiner Wirkung geschlagen 
werden, wenn ıhm mächtige, lebhaft gefärbte Blüten 
zur Seite ständen, schon aus dem Grunde, weil die 
Blüte, auch bei kleinerer Dimension, durch die Farbe 
eindringlicher wirkt, als das Blatt. Die Palmenblüte 
ersetzt übrigens durch ihre ungeheure Anzahl den Aus- 
fall an Grösse. An einem Strausse des Sagus Kumphiü, 
der im Museum zu Kew aufbewahrt wird, hat man 
208.000 Blüten berechnet‘). Der ganze Baum trägt 
daher, da er gewöhnlich drei solcher Sträusse besitzt, 


ungetähr 624.000 Blüten. 
Die Palmenblüten sind meist getrennten Geschlech- 


tes, und es stehen die männlichen und weiblichen 
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Blüten auf demselben oder auf verschiedenen Bänmen. 
Die männlichen und weiblichen Palmbäume sind in der 
Landschaft oft durch grosse Zwischenräume von ein- 
ander getrennt. Die Palmen waren es, bei denen man 
zuerst auf den Unterschied der Geschlechter bei den 
Pflanzen aufmerksam wurde. Schon die alten Egypter 
und Griechen haben diesen Unterschied wohl gekannt. 

Ich habe im Eingange bemerkt, dass wir uns das 
Palmenland gern als das Wiegenland des Menschenge- 
schlechtes denken. Hier kann ıch anführen, dass 
im Palmenlande sogar Wiegen wachsen, und dass eine 
Palme diese Wiegen trage. Sie trägt sie so nett und 
wohlgefertigt, dass man sie sofort in Gebrauch setzen 
kann. Es sind die Blütenscheiden der Maximiliana 
regia, einer brasilischen Palme, die sich zu solchen 
Wiegen aufbauen. Die Palme bettet darin zuerst ihre 
eigenen Blütenkinder, und überlässt die Wiege später 
dem Menschen zum Gebrauche. Diese aus einer finger- 
dicken Holzwandung bestehenden Blütenscheiden wer- 
den 5—6 Fuss lang. Der Indianerknabe, der Wiege 
entwachsen, bedient sich ihrer wohl auch als Kahn, 
um damit stille Waldesteiche oder ruhige Stromrinnen 
zu befahren. Wie die majestätische Maximiliana, so 
haben auch alle anderen Palmen Blütenscheiden, und 
bei einigen hat man die Beobachtung gemacht, dass 
die Blütenscheide mit einem deutlich vernehmbaren 
Knall sich öffnet, wenn sie die Blüten an das Tages- 
licht hervorschiebt. 

An den Küsten von Sumatra wächst ein Baum im 
tiefen Meeresgrunde, einer Kokospalme ähnlich, der 
augenblicklich verschwindet, wenn man nach ihm taucht. 
Dieser Baum trägt grosse Nüsse, welche sich ablösen, 
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und von der Flut weit fortgeführt werden, und so an 
ferne Küsten gelangen. In dieser und anderer Weise 
knüpfte sich die Sage an eine merkwürdige Palmenfrucht, 
die man lange kannte, ohne die Mutterpflanze zu kennen. 
Es ist die Frucht der Lodoicea, oder Sechellen-Palme, es 
ist die Königin der Palmenfrüchte, und die grösste Baum- 
frucht, die man kennt. Diese wie ein Herz gestaltete 
Frucht wurde maldivische Nuss genannt, weil man sie 
vorzugsweise an den Küsten der Maldiven aus dem Meere 
fischte. Diese Frucht möge mir zur Anknüpfung einiger 
Bemerkungen über die Palmenfrucht dienen. Die maldi- 
vische Nuss trägt eine faserige Hülle, in welcher ein 
grosser Holzkern eingeschlossen ist. Dieser Holzkern hat 
eine fingerdicke Wandung, und ist inwendig in zwei bis 
drei breite Fächer abgetheilt. Sie erkennen in diesem Bau 
sofort den Charakter der Steinfrucht. Dieser liegt auch 
vielen andern Palmenfrüchten zu Grunde, so der bekann- 
ten Kokosnuss. Andere Palmenfrüchte haben aber keinen 
solchen Holz- oder Steinkern, sondern gestalten sich 
beerenartig, wie die Dattel, und nur der Same ist stein- 
artıg verhärtet. Die Zahl der faserigen und trockenscha- 
lisen Palmenfrüchte ist ebenso ansehnlich, wie die Zahl 
der fleischigen. Bei den trockenen Früchten ist die Ober- 
fläche bisweilen sehr zierlich geschuppt, so dass man eher 
einen T’annen- oder Fichtenzapfen, als eine Palmenfrucht 
vor sich zu haben glaubt. Unter dem Jahrtausende wäh- 
renden Einfluss des Menschen haben die cultivirten Pal- 
men mancherlei Spielarten gebildet, die sich in der Gre- 
stalt, Grösse, Farbe und Gewebsbeschaffenheit der Früchte 
unterscheiden, und bei der Dattelpalme sind auch samen- 
lose Früchte entstanden. So hat der Mensch auch hier 
verändernd eingewirkt, und während die Palmengestalt 
2*F 
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unter seiner Hand ihrem sonstigen Wesen ziemlich treu 
blieb, hat die nährende Frucht sich nicht vor seinen Ein- 
flüssen zu schützen vermocht. 

Die Palmen concentriren sich in ihrem Vorkommen 
zu beiden Seiten des Erdgleichers, und treten hier bis zum 
10. Grade nördlicher und dem 10. Grade südlicher Breite 
in der grössten Menge und Verschiedenartigkeit auf. Wei- 
ter nach Norden und Süden nimmt ihre Zahl ab; den 
Wendekreis des Steinbockes und Krebses überschreiten 
nur wenige Palmen. Die nördlichste Grenze der Palmen 
liegt in Europa unter dem 43., in Asien und Amerika 
unter dem 34. Grade nördlicher Breite, die südlichste 
Grenze in Afrıka unter dem 34., in Amerika unter dem ; 
36. Grade südlicher Breite. In Europa ist es die stamm- 
lose Zwergpalme, welche bis zum 43. Grade nach Nor- 
den aufsteigt; es ist auch die einzige in Europa wirklich 
wilde Palme, denn die Dattelpalme, die man häufig an- 
trifft, ist überall nur angepflanzt. 

Die mit Palmen gesegnetsten Gegenden der Erde, 
welche diese Gewächse in der grössten Fülle, Schönheit 
und Mannigfaltigkeit beherbergen, sind in der neuen Welt 
die Gebiete des Amazonas und Orinoko, in der alten Hin- 
terindien und die Sundainseln. Hier vereinigen sich alle 
Bedingungen, um die Palmenform zur höchsten Ausbil- 
dung zu bringen, hier sind auch alle Bedingungen vor- 
handen, um den Palmentypus mannigfaltig zu nüanciren. 

In früheren Perioden der Erde erstreckte sich die Pal- 
menvegetation weiter nach Norden und nach Süden. 
Manche Gegenden unseres Vaterlandes, wo jetzt die 
schwermüthige Fichte und Föhre das Haupt erheben und 
im Winde klagen, wie um ein verlorenes Gut der Schöpfung, 
waren ehemals Palmenländer. Kroatien, Steiermark, Süd- 


tyrol hatten einen reichen Palmenflor. Es haben sich ın 
den Tertiär- und jüngeren Schichten die Reste der Pal- 
men, Stämme, Blätter und Früchte, bis auf unsere Tage 
erhalten. 

Die Palmen treten in sehr verschiedener Erhe- 
bung über dem Meere und auf sehr verschiedenen 
Standorten auf. Es giebt Palmen des Tieflandes, des 
Gebirges und Hochgebirges ; es giebt Palmen der 
Küste und des Binnenlandes. Während die Kokos und 
die Lodoicea nur wenig über das Niveau des Meeres em- 
porsteigen, geht die peruanische Wachspalme nicht un- 
ter 7900 Fuss über den Meeresspiegel herab, und im 
Himalaya steigen Chamaeropsarten in Regionen auf, 
wo alle Jahre Schnee fällt. 

Durch diese Vertheilung geschieht es, dass sich 
die Palmen hier und da mit Gewächsen kälterer Ge- 
senden und mit Charakterpflanzen nördlicherer Zonen 
verbinden; so in ÜOentralamerika und in Nordindien 
mit Nadelhölzern und Eichen. Es gewährt eine eigen- 
thümliche Ueberraschung, die Palme ihre breiten Fächer 
zwischen -den Aesten langnadeliger Föhren hervor- 
stecken zu sehen, die grösste Verbreiterung des Baum- 
blattes neben der grössten Verschmälerung desselben 
hart neben einander zu erblicken ’)! 

Die Zahl der bekannten Palmen beläuft sich auf 
ungefähr 700. Die Zahl aller noch lebenden Arten 
dürfen wir wohl auf 11—1200 anschlagen. Diese 
Schätzung steht wahrscheinlich noch unter der Wirk- 
lichkeit. Wenn man bedenkt, wie ähnlich manche Pal- 
men einander sind, wie schwer man sich Blüten von 
denselben verschaffen kann, so hat man gegründete 
Ursache anzunehmen, dass manche von Botanikern 
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bereits wiederholt besuchte Gegenden noch neue Palmen 
enthalten, die weiten tropischen Landstriche, die bisher 
keines Botanikers Fuss hetreten, sie aber gewiss in 
noch reicher Anzahl ernähren. 

Es gibt Charaktere unter den Palmen — Cha- 
raktere, die es durch ihr ganzes Wesen, wie durch den 
Einfluss sind, den sie auf die Culturentwickelung des 
Menschen genommen haben. Gestatten Sie mir, dass 
ich Ihnen einige von diesen Charakteren in flüchtigen 
Umrissen vorführe, es knüpfen sich daran vorzugs- 
weise die Thatsachen, welche über die eulturhistorische 
Mission der Palmen angeführt werden können. Als die 
Hauptcharaktere in der Palmenwelt sind zu nennen: die 
Mauritia, diePalmyra, die Kokos und die Dattelpalme. 

Die Mauritia oder Miritipalme (Mauritia flexuosa), 
der Lebensbaum des spanischen Missionärs Gumilla, 
ist die Palme des Indianers. Anastasius Grün hat 
ihr in seinem „Schutt“ ein schönes poetisches Denk- 
mal gesetzt. Die Mauritia ist eine Bewohnerin jener 
weiten Striche, welche der gewaltige Amazonas und 
der Orinoko durchströmen. Wenn man den Amazonas 
befährt, gewahrt man an manchen Stellen seiner Ufer 
meilenweit nichts als gewaltige Baumsäulen, welche 
dichtgedrängt 80—100 Fuss hoch aufsteigen, und mäch- 
tige Fächer auf ihrem Scheitel wiegen. Es sind die 
Wälder der Mauritia, welche dem Reisenden entgegen- 
treten. Ueber alles sumpfige Land verbreitet, tauchen 
sie ihren Fuss ın den Strom selbst ein, und sind zur 
Hochwasserzeit Monate lang überschwemmt, ja sie stehen 
an manchen Stellen drei Viertheile des Jahres unter 
Wasser. Der Indianer baut seine Hütte, über der Flut 
erhoben, auf den abgehauenen Stümpfen der Mauritia, 
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aus dem Material, das ihm der Baum selbst liefert, 
und nährt sich von den mehligen Früchten desselben. 
Die Guaraunen ım Delta des Orinoko und andere 
Stämme sind als solche Baumbewohner seit Jahrhun- 
derten bekannt. Die Fabel von baumbewohnenden India- 
nern, welche hoch oben in denKronen wohnen sollten, eine 
Fabel, die lange durch die Reisewerke ging, bezieht sich auf 
sie und ihre über dem Wasser schwebenden Wohnungen. 

Aber nicht alleın diesen Stämmen ist dıe Mauritia 
vom höchsten Nutzen. Hoch ım Norden, an den Küsten 
des Eismeeres, wärmt sie den Robben- und Wallfisch- 
fänger, den kühnen Bärenjäger, der das öde Land be- 
treten, und hat schon manchen, der die Schrecken des 
Winters hier durchleben musste, vom Tode des Erfrierens 
gerettet. Der Amazonas und der Orinoko thürmen durch 
Unterwaschung: der Mauritiawälder riesige Bollwerke von 
Stämmen auf*), und führen diese, mit den Stämmen ver- 
schiedenartiger Laubhölzer vermischt, als schwimmende 
Inseln in den Ocean hinaus. Hier gerathen sie in die 
Strömungen, die sie nordwärts führen, und die freigewor- 
denen Stämme an den Küsten Spitzbergens und des nörd- 
lichsten Europas und Asiens als Treibholz absetzen. So 
wirkt die Mauritia wohlthätig, weit über den Raum hin- 
aus, wo sie ihre Säulenhallen baut und sie mit unvergäng- 
lichem Grün überwölbt, und an ihre Trümmer knüpft sich 
die Erhaltung manches kostbaren Menschenlebens, das 
im Laufe der Zeiten in den Eiswüsten des Nordens zu 
wirken berufen ward. | 

Die Palmyra (Dorassus flabelliformis), ist die Palme 
des Hindu. Auf dem ungeheueren Raume von der Ost- 
küste Arabiens bis nach Neu-Guinea ist dieser Baum, 
nördlich vom Aequator, verbreitet. Am häufigsten tritt 
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er am Festlande von Indien und in Ceylon auf. Die Pal- 
myra ist eine Fächerpalme von imposantem Bau, welche, 
die ihr angeborne Eigenschaft des Wohlthuns auch gegen 
die Pflanzen- und Thierwelt nicht verläugnend, zahlrei- 
chen Gewächsen ein Asyl auf ihrem beschuppten Stamm 
eröffnet, die sie dankbar dafür auf das Schönste verzieren, 
und einer Menge von befiederten und behaarten Gästen 
eine Freistätte in ihrer Krone baut, die sie bei Tag und 
bei Nacht wohl zu benützen verstehen. An der Palmyra 
ist Alles nutzbar, und zu den mannigfaltigsten Zwecken 
verwendbar, von dem harten dauerhaften Holz an, wel- 
ches der weibliche Baum am besten liefert, bis zum Sa- 
menkorn. Ein tamulisches Gedicht nennt 801 verschie- 
dene Zwecke, wozu die Palmyra dient, und damit ist das 
Maass ihrer Nutzbarkeit noch nicht erschöpft. Sie ist Spei- 
sekammer, sie ist Weinkeller und Garderobe, sie ist Bau- 
holzspeicher und Papierniederlage, und noch vieles An- 
dere. Das T’amulische hat eine grosse Anzahl von Sprüch- 
wörtern, die sich auf diese Palme beziehen, und den Be- 
weis liefern, in welch innige Beziehungen sie zum phy- 
sischen und geistigen Leben des Hindu getreten ist. Ich 
will einige von diesen Sprichwörtern anführen: „Er, 
dessen Vater tausend Palmyras besass, hat keine Faser 
zum Zahnstocher.“ — „Was er sah, war eine Schlange, 
was ihn stach, der Stiel eines Palmyrablattes.“ — „Wenn 
man langsam isst, kann man selbst einen Palmyrabaum 
aufessen.“ — „Bewahre junge Palmyras durch Ausputzen 
und Büffel durch Festbinden.“ — Auch Anklänge an un- 
sere Sprüchwörter kommen vor, und sind vielleicht die 
Quelle derselben, wie: „Die Frucht des Palmyrabaumes 
fällt auf seine Wurzel“ — ein Seitenstück zu unserem : 
„Der Apfel fällt nicht weit vom Stamme“®). — Auch 


manche ernste Lebensregel, die von Mund zu Mund geht, 
bezieht sich auf die Palmyra, so: „An der Küste pflanze 
er die Kokos für sich, auf der Höhe die Palmyra für Kin- 
des-Kinder.“ Die Kokos bringt nämlich schon nach eini- 
sen Jahren Früchte, die Palmyra trägt sie aber erst im 
späteren Alter. 

Versetzen Sie sich mit mir auf eine der unzähligen 
Inseln im indischen Ocean, auf welchen die Kokospalme 
(Cocos nucifera) die Küsten umsäumt. Tausendstämmig 
erhebt sich der Kokoswald, und regt im Abendwinde die 
mächtigen Fiederblätter, dass es geheimnissvoll flüstert und 
rauscht, als ob die Palmendryaden Wechselgespräch hiel- 
ten in den hohen Wipfeln. Die Brandung schlägt an das 
Ufer, im weissen Schaum, mächtig zurückprallend auf 
die Fläche, von der sie gekommen. Eine Nuss löst sich 
von einem vorgebeugten Stamm, und fällt in die Flut. 
Gierig hascht diese nach ihr, und führt sie hinaus auf die 
endlose Fläche des Oceans. Sie schwimmt fort; die Strö- 
mung treibt sie weiter und weiter ; sie schwimmt Wochen, 
sie schwimmt Monate lang, da gelangt sie aneine öde Küste. 
Nackt und pflanzenleer starrt das Korallenriff ihr entge- 
sen. Eine Woge schleudert sie an das Ufer — sie liegt 
auf festem Boden. Sie liegt sicher gebettet in einer Rinne, 
so dass sie neuer Wogenandrang nicht wegzuspülen ver- 
mag. Was wird nun aus ıhr werden? — Sie wird wohl 
schwerlich keimen können, die lange Reise in der salzigen 
Flut muss ja den Keim längst ertödtet haben! — Doch 
nein, dieser schiesst auf; ein Bäumchen erhebt sich auf 
dem Riffe. Die faserige Hülle, der wohlgeschlossene Holz- 
kern haben den Keim geschützt, und lebenskräftig erhal- 
ten ın der scharfen Flut, die er durchwandert. Das Bäum- 
chen wächst heran, und trägt Früchte. Die Früchte fallen 


zu Boden, und neue Bäume erheben sich aus ihnen auf 
dem mittlerweile durch Anschwemmung erweiterten Bo- 
den. Es entsteht ein Palmengehölz. Da kommt eine Fa- 
milie, Mann, Weib und Kind, im gebrechlichen Kanot her- 
angetrieben an das Eiland. Hunger und Elend spricht 
aus ihren eingefallenen Wangen, aus den halbgebrochenen 
Augen. Das Fahrzeug zerschellt in der wüthenden Bran- 
dung an der Klippe, halb ohnmächtig werden sie an das 
Ufer getragen. — Aber sie sind gerettet, dankend erhe- 
ben sie das matte Auge zum Himmel. Die Palme vor 
ihnen giebt ihnen Speise und Trank, Obdach und Klei- 
dung, giebt ihnen Alles was sie bedürfen. Bald ist jeg- 
liches Mühsal vergessen, und ein Hausstand begründet für 
Kinder und Kindes-Kinder. 

Das ist die Geschichte einer Palmenfrucht, das ist 
auch ein Stück Menschengeschichte. So wirkt die Kokos 
seit undenklichen Zeiten, so hat sie Tausende von Inseln 
im stillen Ocean bevölkert, so bevölkert sie noch heut- 
zutage. Die zahllosen Koralleninseln, deren Entstehung 
Darwin so gründlich erforscht, die wüsten Eilande, von 
denen Ohamisso in seinem „Salas y Gomez“ eine so 
ergreifende Schilderung gegeben — sie sind durch die 
meer- und landbezwingende Macht der Kokospalme zu 
_Wohnstätten für den Menschen geworden. So ver- 
stehen wir denn auch die hohe Verehrung, die unbegrenzte 
Anhänglıchkeit, die der Südseeinsulaner für die Kokos- 
palme hegt. Die Kokospalme ist sein Alles, mit ihrem 
Besitz ist sein Streben abgeschlossen. Es giebt keine 
Pflanze, welche, wie die Kokos, eine Mutter des Men- 
schengeschlechtes in der schönsten und edelsten Bedeu- 
tung des Wortes genannt zu werden verdient. 
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Geisterhaft, trotz des körperlichen Wesens, das sie 
umhüllt, ragt die Dattelpalme aus den dunkeln Tagen 
der Menschengeschichte in unser Zeitalter hinein. Sie, 
unter deren Krone der orientalische Lichtgott geboren 
ward, ist auch die Personification desselben geworden, 
und hat mit ihm die Wanderung durch einen grossen 
Theil der alten Welt angetreten, und die Stätten seines 
Cultus mit dem orakelhaften Rauschen ihrer Blätter er- 
füllt. Erst der neuesten Zeit war es vorbehalten, den 
Schleier von den Geheimnissen zu ziehen, die.diesen 
Baum umhüllten. Die Urheimat der Dattelpalme kennen 
wir nicht. Für alle bisherigen Annahmen, sie sei in Nord- 
afrıka, sie seı in Arabien, ın Indien und auf den canari- 
schen Inseln einheimisch, lassen sich Gründe und Ge- 
gengründe vorbringen. Vom Botaniker allein wird die 
Frage nach ihren Ursitzen kaum zu lösen sein. Die Dat- 
telpalme ist eine der wenigen Pflanzen, die ganz in den 
Hausstand des Menschen übergegangen sind, und bei 
solchen Pflanzen ist die Frage über ihre Heimat bekannt- 
lich am schwierigsten zu lösen. Die Natur scheint bei 
diesen Pflanzen einem mysteriösen Gleichgewichtsgesetze 
zu folgen, dem gemäss sie die Spuren der wilden Pflanze 
austilgt, wenn diese im Hausstande des Menschen eine 
weit über ihr ursprüngliches Maass hinausgehende Ver- 
breitung erfahren hat”). 

Die Dattelpalme ist die Palme der regenlosen oder 
regenarmen Zone der alten Welt. In der immensen Aus- 
dehnung von den canarischen Inseln bis östlich vom In- 
dus ist diese Palme gegenwärtig verbreitet. Am häu- 
fissten kommt sie im nördlichen Afrika, in Arabien, im 
Tieflande des Euphrat und in Südpersien vor. In Europa 
ist sie in den Küstenländern des Mittelmeeres bis zum 


43. Grade nördlicher Breite hier und da anzutreffen. Doch 
trägt sie hier, ausser in Südspanien, nirgends reife 
Früchte. | 

Die Dattelpalme ist in vielen Strichen, besonders in 
den Wüstengegsenden Nordafrikas und Arabiens, und in 
den an die Wüste angrenzenden Ländern, die Hauptnah- 
rungspflanze, auf welcher die Existenz vieler Stämme 
ausschliesslich beruht. In den Oasen stützt sich auf sie 
die ganze Landwirthschaft. An der Dattelpalme ist Alles 
nutzbar, von der Wurzel an, bis zum Samenkern, Sie 
giebt den Stamm und die Blätter her zum Bau der Hütte 
und zur Anfertigung von mancherlei Hausgeräth, sie bie- 
tet die Frucht, welche sich ım Sande vergraben zwei 
Jahre lang aufbewahren lässt, zur Speise, und selbst ihre 
harten Samenkerne, die wir als unbrauchbar wegwerfen, 
liefern ein vortreffliches Futter für Kamele und Pferde, 
wenn man sie früher im Wasser eingeweicht hat. 

Die Araber nennen die Dattelpalme den gesegneten 
Baum, und glauben, dass er, nach einer besondern gött- 
lichen Fügung, nur da vollständig gedeihe und reife Früchte 
bringe, wo der Islam herrscht. Deshalb haben sie, in 
ihrem Glaubenseifer, ihn überall hinverpflanzt, wo sie 
bleibende Stätten gegründet haben, selbst wenn das Land 
reich an anderen Produkten war. In Sicilien und Spanien, 
wo gegenwärtig an manchen Orten noch ansehnliche 
Pflanzungen von Dattelpalmen sich finden, sind diese 
Abkömmlinge der unter der arabischen Herrschaft ange- 
legten Pflanzungen. 

Der Cultus der Dattelpalme ist der älteste Baum- 
cultus, von dem wir geschichtliche Kunde besitzen. Die 
Urstätte. dieses Uultus ist das wüste Arabien. Hier, wo 
die Palme seit den ältesten Zeiten Ernährerin des Menschen 
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war, und wo die ganze Existenz desselben auf ihr be- 
ruhte, verband sie sich frühe mit den religiösen Vorstel- 
lungen des Volkes. Während man den Schöpfer alles 
Lebens, den Lenker der Welt, am Himmel in der Sonne 
erblickte, erblickte man ıhn auf Erden als Nährer und 
Erhalter des Menschen in der Dattelpalme. Der älteste 
Name des Dattelbaumes ist El, d. ı. der Starke, was zu- 
gleich der Göttesname ist. Sonne und Palmbaum erschie- 
nen als Manifestationen desselben Wesens. So verband 
sich der Sonnencultus mit dem Palmencultus schon in 
der frühesten Zeit als ein untrennbares Ganzes'!'). 

Aber das ganze Wesen der Palme entsprach auch 
der Vorstellung von etwas Starkem, Göttlichem. Die 
Palme ist keiner Krankheit unterworfen ; sie bleibt immer 
grün; sie erreicht ein hohes Alter. Sie treibt immer neue 
Schösslinge aus der Wurzel hervor, verjüngt sich somit 
unausgesetzt, und istgewissermassen unsterblich. Daher 
diente sie bei den Egyptern zur Bezeichnung der sich 
stets erneuernden Zeit; das Palmenblatt mit seinen Blätt- 
chen drückt das laufende Jahr mit seinen Theilen und 
Monaten aus. Den Eintritt grösserer Zeitabschnitte be- 
zeichnete zwar das Bild eines Vogels, der bei den Semiten 
Chol, bei den Griechen Phönix hiess, beide Namen be- 
deuten aber nichts Anderes als die Dattelpalme. Des Vo- 
gels Heimat ist das Palmenland Arabien; er ist der Son- 
nenvogel, sie der Sonnenbaum. Nach diesem Vorbilde 
hat wahrscheinlich Zeus seinen Adler erhalten, der auch 
ein hohes Alter erreicht, und im Fluge der Sonne sich 
nähert. 

In Arabien und auf den abgeschlossenen Oasen er- 
hielt sich der Palmengott lange in seiner Reinheit. Auf 
seiner Wanderung nach fremden Ländern verfärbt sich 
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aber allmälich sein Wesen. In den Euphrat- und Tigris- 
ländern, wo durch die Ueberschwemmungen dieser Flüsse 
das feuchte Element neben dem trockenen heissen, als 
dessen Repräsentant der Palmengott in seiner Heimat 
gilt, hervortritt, gesellt sich zu ihm, der hier als Bel oder 
Baal auftritt, die Göttin Beltis oder Melitta. In Griechen- 
land, ın dessen Helios wir den alten El wiedererkennen, 
wird der Palmengott zum Eichengotte. Das älteste Orakel 
Griechenlands, das des Pelasgischen Zeus im Haine zu 
Dodona, war ein solches Eichenorakel. Sein Zusammen- 
hang mit dem Ammonium in Lybien, wo der Palmen- 
cultus herrschte, kann nicht geläugnet werden. Der grie- 
chische Name der Eiche, Ilex, ist wohl auch von El, wel- 
ches auch Il gesprochen wurde, herzuleiten. So sehen 
wir, wie der Palmengott, verändert und nüancirt, von 
einem Volk auf das andere überging, ohne doch je 
sein Wesen ganz aufzugeben. 

Die Christenheit feiert alljährlich das Palmenfest. 
Es ist das Einzugsfest des Heilandes in Jerusalem, wobei 
das Volk ihm Palmenzweige auf den Weg streute. Der 
Priester weiht zur Erinnerung daran die Palme. In un- 
seren nordischen Gegenden giebt es aber keine Palmen, 
und so behilft man sich mit dem einheimischen Produkt 
. der Weide; in andern Gegenden dienen Stechpalme und 
Bux, in manchen sogar Tannenzweige dazu; ja Alles, 
was da keimt und spriesst in Flur und Wald, wird an 
diesem Tage zur Palme. Sehen wir hier nicht im Wesen 
dieselbe Erscheinung, wie sie uns in dem früher geschil- 
derten Palmencultus entgegentrat, wo in den nördliche- 
ren Gegenden die Palme in der Eiche, T'herebinthe und 
anderen Bäumen ihre Stellvertreter fand ? 


„Sieh her, was ich auf einem Palmbaum gefunden,“ 
sagt Rosalinde in Shakespeare’s: „Wie es euch ge- 
fällt.“ Manche Ausleger des grossen Dramatikers haben 
sich über diese Stelle nicht wenig den Kopf zerbrochen, 
und man war eben nicht geneigt S hak espeare grosse 
botanische Kenntnisse zuzumuthen, da er einen Palm- 
baum im Ardennenwalde wachsen lassen konnte. Indessen 
erklärt sich die Sache ganz einfach. Jene vielangefoch- 
tene Palme ist nichts als eine schlichte Sahlweide, die 
früh ihre Kätzchen hervorsteckt, und in der noch win- 
terlich kahlen Landschaft die Blicke auf sich zieht '”). 
Die Dattelpalmen, die an der genuesischen Küste 
wachsen, haben fast nur die Bestimmung, jährlich Blätter 
zum Palmenfeste zu liefern, die weithin versendet werden, 
und namentlich nach Rom in grossen Massen gelangen. 
Die Palme entzieht sich hier ihrer Bestimmung als Frucht- 
baum; sie dient einem edleren Zwecke, und darum mag 
man sie auch höher stellen, als ihre Schwestern im Süden, 
die jährlich unter der Last der Früchte sich beugen! — 
Ich habe in der Darstellung dieser Palmencharaktere 
mich beschränkt und beschränken müssen; es liessen sich 
noch viele Seiten ihres Wesens und ihrer Beziehungen 
zum Menschen hervorheben. Gestatten Sie mir nur noch 
einen Blick auf die Stellung, welche die Palmen zur Kunst 
einnehmen. Dass sie in der Poesie eine Rolle spielen, dass 
sie dem Lyriker und Epiker willkommenen Stoff bieten, 
sei es als Staffage für seine Gemälde, sei es als Motiv 
zu Gleichnissen und Bildern, will ich übergehen. Für 
den Maler ist die Palme, sowohl ım Historien- als ım 
Landschaftsfache, von Wichtigkeit geworden. Die be- 
stimmten Verbreitungsbezirke, die die meisten Palmen 
haben, befähigen sie, in Verbindung mit ihrer charakte- 
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ristischen Tracht und ihren grossen Dimensionen, vor- 
trefflich dazu, sowohl den Ort historischer Begebnisse, 
als landschaftlicher Scenen zu kennzeichnen. Bei dem 
Umstande, dass der Maler heutzutage weitere Kreise für 
seine Thätigkeit sucht, die Geschichte und Natur des 
eigenen Erdtheiles nicht allein, sondern auch fremder 
Zonen ausbeutet, wird die Palme ihm von Tag zu Tag 
wichtiger. Zählen wir doch gegenwärtig schon eine An- 
zahl weltumsegelnder Maler, die ein tüchtiges Stück Erde 
in ihre Mappe eingetragen haben! Es kann der Kunst 
nur zum Vortheile gereichen, dass diese ihre Studien auch 
ausführen, und in vollendeter Form vor unser Auge 
hinstellen. Im Bienenlande weiss man dergleichen Bestre- 
bungen vielleicht weniger zu würdigen; der Brite und 
Nordamerikaner, der an fremder Küste so gut, zu Hause 
ist, wie im eigenen Lande, versagt ihnen nicht jene An- 
erkennung in Wort und That, die zum Gedeihen und 
Fortschreiten der Kunst unentbehrlich ist. 

Auf die Architektur haben die Palmen, von den älte- 
sten Zeiten her, einen bedeutenden Einfluss ausgeübt. Es 
unterliegt keinem Zweifel, dass sich die Architektur der 
Esypter, Assyrier und Griechen ganz anders entwickelt 
haben würde, wenn man die Palme nicht vor Augen ge- 
habt hätte. Wir würden die Säule nicht, oder sie doch 
in einer ganz andern Form kennen, wenn die Palme nicht 
das Motiv dazu hergeliehen hätte. Um dies recht heraus- 
zufühlen, muss man die ungeheuere, durch Jahrtausende 
fortziehende Gedankenwelt, mit welcher der Orient in 
die Palme sich eingelebt hat, in Anschlag bringen, 
Formen, die sich so tief im Sinne des Menschen einge- 
wurzelt haben, wirken dämonisch, man kann sich ihrer 
bei keiner Gelegenheit entschlagen. Der schaffende 


Künstler kommt unbewusst in seinen Werken auf sie zu- 
rück. Der Orientale hatte in der Palmenform die Säule 
tagtäglich vor sich, und so bildete er sie auch nach, um- 
somehr, da das Bauwerk zugleich Ausdruck seiner reli- 
giösen Vorstellungen wurde. Der Stamm der Palme ward 
zum Schafte, die Blätterkrone zum Kapitäl der Säule. In 
den altegyptischen Bauwerken, besonders schön am 'Tem- 
pel zu Edfu, tritt uns in der Säule die Form der Dattel- 
palme mit der getreu nachgebildeten Blätterkrone, ja 
mit den Fruchtstielen und Früchten vor das Auge. Die 
Schwellung am unteren Theile des Säulenschaftes wurde, 
um diesem eine grössere Festigkeit zu geben, angebracht, 
wir haben aber hinreichenden Grund anzunehmen, dass 
hier neben der Dattelpalme noch eine andere Palme, die 
Delebpalme des tropischen Afrika, mit ihrem bauchigen 
Stamm, bestimmend eingewirkt habe. Der Palmencultus 
war schon in den frühesten Zeiten in den oberen Nilge- 
genden verbreitet, wo man diese Palme findet. An den 
Palmencultus knüpfte sich aber, bei mehr vorgeschrit- 
tener Cultur, überall die Anlage von Bauwerken zur 
Verherrlichung desselben. Einen Beweis, dass die De- 
leEbpalme nicht allein, was zunächst liegt, auf die Säu- 
lenform eingewirkt habe, sondern auf die Gestalt gan- 
zer Bauwerke, hat uns jüngst unser verdienstvoller Lands- 
mann H. Barth”) geliefert. Derselbe fand den Thurm 
der Moschee von Agades in der Sahara mitseiner Entasis 
ganz dem Stamm der Delebpalme nachgebildet, und später 
traf er diese Bauart auch am Mausoleum des berühmten 
Eroberers Hadj Mohammed Askia zu Gogo im Sudan. 

Wenn das ursprünglich von der Palme hergeleitete 
Kapitäl später mannigfaltig nüanciırt und durch andere 


Motive ersetzt wurde, so erklärt sich dies sowohl aus 
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dem Streben nach Abwechslung, als nach Harmonie, die 
man mit den übrigen Theilen des Bauwerkes dadurch 
zu erzielen suchte. Wenn der Grieche das schmiegsame 
Acanthusblatt statt des steifen Palmenblattes für das Ka- 
pitäl der Säule wählte, so erkennen wir darin sowohl sein 
feineres Kunstgefühl, als die Beziehung zur einheimischen 
Natur, die uns daran erinnert, dass ja auch die Palme 
bei ihm in der einheimischen Eiche als Cultusbaum ihren 
Vertreter fand. 

Die Säule wurde aber, wie sie von der Palme her- 
stammt, auch direct als Vertreterin dieser, als Bild des 
Sonnen- und Palmengottes hingestellt, und wo sie ın der 
Mehrzahl, als Säulenhalle auftritt, sollte sie den Palmen- 
hain vorstellen. Man findet diese Säulen als Sonnensäulen 
im Tempel des Baal, als goldene und smaragdene Säule 
im Tempel des Melkart zu Tyrus, als eherne Säulen 
im T’empel des Heracles zu Gades; und die Vorhalle des 
Tempels der Göttin zu Paphos vertritt direet den Pal- 
menhain. Auf gleiche Weise sind wohl auch die vier 
Säulen zu erklären, durch die Delos gestützt ward, als 
der Lichtgott auf dieser Insel seine Wohnung nahm. 

In der mittelalterlichen Architektur ist die Dattel-, 
palme dadurch wichtig geworden, dass sie das Motiv zum 
Spitzbogen gegeben hat. Der Spitzbogen wird durch 
zwei aufstrebende und sich kreuzende Palmenblätter ge- 
bildet. Wo zwei Dattelpalmen beisammen stehen, formi- 
ren sie durch die Berührung ihrer Kronen Spitzbögen. 
Der Spitzbogen ist arabischen Ursprunges, und die er- 
sten Andeutungen desselben finden sich in der Heimat 
der Dattelpalme. In unsern Münstern finden wir nicht 
bloss den Spitzbogen, sondern die ganze Form der Dat- 
telpalme nachgebildet. Die Rippen, welche von den 


Pfeilern, die das Gewölbe stützen, auslaufen, und sich 
in die Wölbung fortsetzen, haben genau den Zug und 
Schwung, wie die Blätter der Dattelpalme, und es ist das 
_ hinaufgezogene Kapitäl selbst, welches, mit jenem anderer 
Pfeiler zusammenstossend, hier das Gewölbe bildet. Das 
Innere unserer Münster ist somit eine Nachbildung des 
Dattelpalmenhaines, und nicht des Buchenwaldes, wie 
man lange geneigt war anzunehmen. 

Do haben sich die Palmen mit dem physischen und 
geistigen Leben des Menschen seit den ältesten Zeiten 
unzertrennlich verknüpft. Wenn irgendwo, so ist hier der 
gewaltige Einfluss, den die Pflanzenwelt auf die Cultur- 
entwickelung unseres Geschlechtes ausgeübt hat, deutlich 
zu erkennen. Weil man die Palme aber als Wohlthäterin 
und Ernährerin kennen lernte, wurde sie zum Symbol 
des Friedens; weil sie in Würde und Majestät sich zeigte, 
zum Symbol des Edlen und Erhabenen, ja Göttlichen. 
Weil sie aus der Nacht des Waldes zum Licht empor- 
strebt, erblickte man in ihr ein Bild jener geistigen Frei- 
heit, nach welcher der Mensch zu streben berufen ist. 
Weil man sie in unvergänglichem Grün prangen sah, 
wurde sie zum Sinnbild ewiger Jugend, gleich dem Vogel, 
der in ihrer Krone gehaust. Und so konnte ein geist- 
voller und begeisteter Forscher, dessen Name für immer- 
währende Zeiten mit den Palmen verknüpft sein wird, 
v. Martius, dem Bilde in seinem grossen Palmenwerke 
auch den Spruch beifügen: „In Palmis semperparens 
juventus, in Palmis resurgo“ — „In den Palmen lebt 
ewig schaffende Jugend, in den Palmen feiere ich meine 
Auferstehung!“ 
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Anmerkungen. 


!\ Der rothe Schnee (Protococeus nivalis) ist eine einzellige 
Alge, welche auch auf den Schneefeldern der Alpen und anderer 
Hochgebirge angetroffen wird. Eine schöne Abbildung einer arkti- 
schen Landschaft mit rothem Schnee findet sich in J. Ross: A 
Voyage of Discovery for the Purpose of Esploring Baffin’s Bay p. 139. 


?), Nach Purdie in B. Seemann’s: Die Palmen, deutsche 
von C. Bolle unter Mitwirkung des Verfassers bearbeitete Aus- 
gabe 8. 97. Seemann’s Palmenbuch ist besonders für die Kennt- 
niss der verschiedenen Palmengeschlechter, ihrer Benützung und 
Geschichte von Wichtigkeit. 


3) In Hooker’s Journal of Botany and Kew Gardens Miscellany 
III. p. 269. — Die Palmen 8. 151. 


2) Nach dessen The Palm Trees of the Amazon in Seemann’s 
Palmen 8. 147. 


5) Historia naturalis lib. XIII. ce. 21: „Antea non fuisse char- 
tarum usum; in palmarum foliüis primo seriptilatum: deinde quarundam 
arborum libris.* 


6%) Nach Seemann a. a. 0. 8. 14. 


?) Die Verbindung der Palmen mit Nadelhölzern wurde an 
verschiedenen Orten beobachtet. A. v. Humboldt (Ansichten der 
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Natur 3. Aufl. II. $S. 155) fand in den peruanischen Anden Cero- 
xylon andicola, Oreodoxa frigida und Kunthia montana mit taxusblätt- 
rigen Podocarpusarten gemengt. Auf der Isla de Pinos südlich von 
Cuba kommen nach Demselben (a. a. OÖ. S. 185) die Palmen mit 
Pinus oceidentalis gemengt vor, und es gesellt sich hier auch der 
Mahagonibaum zur Föhre. Dieses Vorkommen war, wieA.v. Hum- 
boldt erwähnt, schon Columbus bekannt. Die Stämme dieser 
Föhre, durch den Golfstrom an die azorıschen Inseln Graciosa und 
Fayal getrieben, gehören zu den Hauptzeichen, welche dem grossen 
Entdecker die Existenz unbekannter Länder im Westen verkündigten 
(Humboldt Exam. erit. II. p. 246—259). Im Himalaya fand Thomson 
(Hooker’s Journ. of Bot. and Kew Gard. Misc. I. p. 74.) — Western 
Himalaya and Tibet p. 320) in Kohestan bei Jauma die Pinus longifolia 
mit Phoenix sylvestris beisammen stehen. 


Mit Eichen verbinden sich die Palmen noch viel öfter. In 
den meisten Strichen von Central- und dem wärmeren Nordamerika, 
in Vorder- und Hinterindien, auf Java und Sumatra berühren und 
vermengen sich die Palmen mit den Eichen. Besonders häufig sieht 
man diese Verbindung auf Java, wo die Eichen nach den Beobach- 
tungen Junghuhn’s aus den Höhenregionen, wo sie einen eigenen 
Vegetationsgürtel bilden, versprengt bis auf 300 und 200 Fuss über 
dem Niveau des Meeres in einzelnen Stämmen auftreten. 


8) Martius Reise in Brasilien III. S. 983. — Münchner 
selehrte Anzeigen 1838. S. 951. 


®) Eine grössere Anzahl von Sprüchwörtern über die Palmyra 
-findet sich bei Seemann a. a. 0. 8. 86. 


10) C. Bolle hat neuerlich (Bonplandia II. $S. 270) mit vie- 
lem Scharfsinn nachzuweisen gesucht, dass die canarischen Inseln 
die Heimat der Dattelpalme seien. Dieser Auffassung scheint die 
Thatsache entgegen zu stehen, dass sich die Dattelpalme von 
Östen nach Westen mit dem Zuge des Palmencultus verbreitet hat; 
sie hätte sonst den entgegengesetzten Weg einschlagen müssen. 
Wenn, wie es viele Wahrscheinlichkeit für sich hat, die indische 
Phoenix sylvestris die Mutterpflanze der zahmen Dattelpalme ist, so 
wäre für diese Wanderung von Ost nach West ein neuer Anhalts- 
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punkt gewonnen. Das Vorkommen in ÖOstindien schlösse übrigens 
das spontane Vorkommen in Arabien nicht aus, denn bekanntlich 
theilt das östliche wärmere Arabien eine Anzahl von Pflanzen mit 
der indischen Flora. Die historischen Quellen weisen mit Entschie- 
denheit auf Arabien, als den Ausgangspunkt des Palmeneultus hin, 
und so dürfte auch dort oder in der Nachbarschaft die Heimat der 
Dattelpalme zu suchen sein. Wenn es sich bestätigen sollte, dass- 
die indische Phoenix sylvestris die Mutterpflanze der gezähmten 
Dattelpalme ist, so wäre daraus auch, wie mir scheint, das Fort- 
kommen der Dattelpalme im südlichen Europa leichter zu erklären, 
als wenn man die canarischen Inseln als die Heimat derselben an- 
nimmt. Denn, wie ich in der obigen Note mitgetheilt habe, 
beobachtete Thomson im Himalaya die Phoenix sylvestris noch in 
der Breite von Kaschmir, und zwar in einer Elevation von 5000 
Fuss über dem Meeresspiegel. Diese geographische Breite und 
Elevation würde jedenfalls ein grösseres Accommodationsvermögen für 
das südliche Europa bei dieser Pflanze voraussetzen lassen, als wenn ° 
man die canarischen Inseln für ihre Heimath ansieht. 

Man hat aber auch aus allgemeinen pflanzengeographischen 
Grundsätzen gegründete Ursache anzunehmen, dass die Dattelpalme 
ein grösseres ursprüngliches Verbreitungsgebiet besitzen müsse, als 
jenes der canarischen Inseln es ist. Denn sie würde sonst bei 
dem abgegrenzten und markirten Klima dieser Inseln, nicht ein 
so grosses Areal haben gewinnen können und unter so verschie- 
denen klimatischen Verhältnissen zu vegetiren im Stande sein, wie 
wir es bei ihr antreffen. Sie würde auch nicht so leicht verwil- 
dern können, wie sie sowohl im Wüstenklima als ausserhalb des- 
selben verwildert. Dies tritt noch auffallender hervor, wenn man 
ihre baumartige, also weniger accommodationsfähige Natur in Betracht 
zieht. Kein in dem beschränkten Territorium der canarischen Inseln 
endemischer Baum würde, wie ich glaube, einen solchen klimatischen 
Widerstand zu leisten im Stande sein, wie ihn die Dattelpalme leistet. 
Dies weist uns entschieden darauf hin, dass ihr ursprünglicher Ver- 
breitungsbezirk ein grosser sei, und ein Territorium mit reicherer Schat- 
tirung des Klimas, wie etwa jenes von Arabien und Vorderindien zu- 
sammengenommen, in sich begreife. 


u Est: Hahmann in nl VII. 8. 206, dessen 
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n Palmeneultus Sntnommen sind. 


12, Wie Seemann a. a. O. 8. 195 bemerkt, hat Fräul. Baker 


| Deutung der in Rede stehenden Pflanze gegeben. 


13) Reisen und Entdeckungen in Nord- und Üentral-Afrika. 
ns. 492 mit Reue: 


ätzbarer Abhandlung auch mehrere der nachfolgenden Daten über 


ihrem „Glossary of Northamptonshire Words‘‘ zuerst die richtige 
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